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Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Ntertunskunde. 


5 | Poſtſcheckkonto Stettin 1833, 2 
5 Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quell n i abe geſtattet. 


Fü infte Verſammlung: wenige völlig unverändert ſind. Die einen haben neue 
Faſſaden bekommen, während die Hinterfronten öfter den 

Montag, den 16. Februar 1925, abends 8 Uhr, alten Stil zeigen (vergl. Fiſcherſtr. 13), anderen ſind ein 
oder zwei Stockwerke aufgeſetzt, wieder anderen hat man in 


im Vortragsſaale des Muſeums, 1 Zeit durch Beſeitigung aller Ornamente und glatte 
5 . erputzung jeden Charakter genommen (vergl. Frauenſtr. 5). 

a Eingang Dohruſtraße Manche Häuſer ſind in früherer Zeit im gleichen Stil 
Herr Regierungsbaurat Rittershauſen: Die | erweitert worden, zum Teil ſo gut, daß es ſchwer iſt, das 
Inſtandſetzung der St. Peter- und Paulkirche. 1 = ne 75 an 8 8 dem — en 
5 N = 8 traße iſt freili as erſte und zweite Stockwerk ſo vie 

V — kräftiger, daß es ſich von den ſpäteren deutlich abhebt, aber, 
. = Sa daß von dem Hauſe Schuhſtraße 18—15 nur die höchſt 
a: Als ordentliche Mitglieder find aufgenommen: gelegene Hälfte etwa (Nr. 13) alt ift, während das Übrige 
in Stettin die Herren Werkmeiſter Lübke, Mittelſchullehrer erſt 1870/1 an der Stelle von zwei alten Häuſern nachgebaut 
Popp, Buchhalter Löhn, Lehrer Porath, Regierungs⸗ wurde, iſt ſchwerlich zu erkennen. Von der Kommandantur 
baurat Doege, Regierungsbaumeiſter Dr. Ki et ſch, ſind Zweidrittel alt und von dem Präſidenten von Eichſtädt ER 
Drogiſt E tmann, Regterungsſekretär Gründemann, e eee eee — eee. Pre 


von Be neh: in Falkenburg i. 
Glashagen und die Volksſchule (err Ne 05 man len 
in Kolberg das Oberlyzeum mit Studienauſtal ſowie ſanchen ſind zum Glüc 5500 zeichneriſhe oder 
der Kolberger Verein für Heimatkunde; ferner der photographiſche Aufnahmen vorhanden. Für einen Kunſt⸗ 
Greifenh agener Lehrerverein (Herr Lehrer Schwerin) hiſtoriker oder einen Architekten wäre es eine lohnende Aufgabe, 
in Greifenhagen, Herr Rechtsanwalt Dr. Fiſcher in Nören⸗ f Biitgerbauten in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
berg, Herr Oberſtudiendirektor Schmitz in Putbus a. R. ö 
und Herr Rittergutsbeſitzer, M. d. R. u. L., Schlange zu der Berl ler Baumeiſter feſtzuſtellen. 
Schöningen Kr. Randow. Bei einem Gange durch die Stadt fallen prächtige Haus 
| 5 türen aus jener Zeit im Barock⸗ oder Louis XVI.⸗Stil auf, 
g auch in Häuſern, die ſonſt völlig verändert find (z. B. Schulzen⸗ 
Wir bitten unſere Pfleger, den Jahresbeitrag ſtruße 20). Ich hoffe, fie: alle in Zeichnungen oder Photo⸗ 
in Höhe von 5 Reichsmark ſchon jetzt bei der Ver⸗ graphien feſtzuhalten. Dazu kommen Dielen und Treppen 
teilung der Monatsblätter erheben und an uns (Schuhſtr. 11) und Decken (3. B. Große Oderſtr. 10). 
(Poſtſcheckkonto Stettin 1833) einſenden zu wollen. Eine Liſte der Häuſer aus jener Zeit, deren Bauzeit 
Unſere Stettiner Mitglieder können ihren Bei⸗ ich ſchon feſtſtellen konnte, möge den Beſchluß machen. Viel⸗ 


2 leicht regt ſie dazu an, den Erbauungszeiten von Häuſern 
trag auch an Herrn Konſul Dr. W. Ahrens, aus dieſer Periode und aus ſpäteren (bis 1850 etwa) nach⸗ 


Pölitzer Straße 8, einzahlen. Der Vorſtand. zuſpüren und mir Verbeſſerungen und Mitteilungen zukommen 
— — zu laſſen. In der erſten Bauperiode Friedrichs des Großen 


von 1740—1763 überwiegt das ſchlichte, einfache Bürger⸗ 
Friedrich der Große und die Bautätigkeit haus, das das aus der Zeit Friedrich Wilhelms 1. ſtliſtiſch 


ring, 


in Stettin. fortſetzt und ſich meiſtens nur etwas in die Höhe reckt. 

Von C. Fredrlch. Beiſpiele dafür ſind das einſtige Vikarienhaus der Marien⸗ 

(Schluß.) kirche von 1747 (Kl. Domſtr. 4. B. St. XXI 1918 Abb. 24) 

lub.) und das erhaltene Haus Ede Große Dom- und Roßmarkt⸗ 

Erhalten mögen aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ ſtraße, im e 1755 von dem wer Warnshagen 


hunderts noch über 150 Häuſer ſein, wenn auch ganz gebaut. 


WWW. Tin. Org. p. 


10 Friedrich der Große und die Bautätigkeit in Stettin (Schluß). — 


vor 1763 Fuhrſtr. 9 1786 FJuhrſtr. 12 
1768 FJuhrſtr. 27 1788 Luiſenſtr. 9 

nach 1770 Fiſchmarkt 1 Gr. Ritter⸗ 
1772/82 Kl. Oderſtr. 1 ſtraße 4**) 


1774 Kl. Domſtr. 5 
1775 Heumarkt 6 


1788/93 Frauenſtr. 18 
1788/95 Schuhſtr. 13 


nach 1776 Schuhſtr. 23 1789/1802 Gr. Ritterſtr. 3 
Gr. Oderſtr. 32 um 1790 Gr. Oder⸗ 
nach 1777 Heumarkt 3 ſtraße 3***) 
(jetzt neue Front) 1790/97 Pelzerſtr. 11 

1777/8 Fiſcherſtr . 1791 Gr. Domſtr. 12 
1778/9 Luiſenſtr. 13*) 1793 Roſen⸗ 

1780 Reifſchläger⸗ garten 19 

ſtraße 6 1794 Kl. Domſtr. 9 

1780/6 Frauenſtr. 25 1795 Gr. Oderſtr. 13 


1781 Gr. Oderſtr. 5 
1781/9 Gr. Oderſtr. 9 


Kloſterhof 3 
Pelzerſtr. 27 


vor 1782 Gr. Oderſtr. 10 vor 1796 Schuhſtr. 30 
(nach 1756) 1796 Frauenſtr. 5 
Frauenſtr. 41 Hünerbein⸗ 
1782 Fuhrſtr. 23 ſtraße 3 
N Roſengarten 6 Schuhſtr. 8 


Heumarkt 2 
(jetzt neue Front) 


1797/1800 Heumarkt 5 
1797/98 Roſen⸗ 


1783 Gr. Oderſtr. 14 i garten 33 
Fiſcherſtr. 8 1798 Roſen⸗ 
Baumſt. 16-19 garten 36 
Kl. Woll⸗ i 


e 1800 ni 


Hünerbein⸗ 
ſtraße 12 


1806 


1 
1785/97 Gr. Oderſtr. 


— 


Die Pferdekopfſagen. 
Von Prof. Otto Knoop, Stargard i. Pom. 


Auf der Weſtſeite von Schleswig⸗Holſtein liegen die 
nordfrieſiſchen Inſeln Sylt und Amrum, und zwar Amrum 
ſüdlich von Sylt. Die Sage erzählt, daß die Inſel Amrum 
in alter Zeit viel größer und die benachbarten Waſſerſtraßen 
viel ſchmaler geweſen ſeien als jetzt. Zwiſchen Amrum und 
Sylt ſoll nur ein ſo ſchmaler Strom geweſen ſein, daß es 
nur eines doppelten Schrittes bedurfte, um von einem Eiland 
auf das andere zu kommen. In der Mitte des ſchmalen 
ſeichten Stromes aber lag ein Pferdekopf, der zum Auftreten 
diente. 


Wir ſtehen hier auf uraltem an Boden. Kein 
Slawe iſt in früherer Zeit bis dorthin vorgedrungen, wenig⸗ 
ſtens nicht als Kulturträger und Namengeber, und wir haben 


*) Velthuſen beſaß feit 1775 etwa bis 1787 auch das heute 
„Johannistal“ genannte Grundſtück; das ſchöne alte Gutshaus hatte 
aber wohl ſchon Kommerzienrat Otto erbaut, der das Grundſtück 
anlegte und von 1754 1762 beſaß; die niedrigen Flügel könnten 
jünger und aus Velthuſens Zeit ſein; vgl. Monatsblätter 1923, 11. 

) Erbaut von Weiler nach Entwurf von 1787; am 6. VI. 1791 
von Baudirektor Weyrach begutachtet. f 

%) Ein Anſchlag mit einer ganz anderen Faſſade von Haaſe 
ſtammt aus dem Jahre 1775. Auf den Plan kommt der Erbauer 
1778, aber das Feuerkaſſengeld wird erſt um 1790 erhöht. 


zicht, denn die zeitliche Lücke 5 zu groß, da die on 
ſägten oder geſch 


Die Pferdekopfſagen. 


deshalb die mitgeteilte Sage als eine echt germaniſche zu 
betrachten. Es iſt eine alte frieſiſche Küſtenſage, und es iſt 
nicht zweifelhaft, daß ſie ſich in dieſer oder ähnlicher Form 
auch ſonſt vorgefunden hat und vielleicht noch heute vorfindet. 
In einem Küſtengebiet iſt ſie entſtanden, und zwar in einem 
Küſtengebiet, wie es das frieſiſche iſt, das in ſeinen Waſſer⸗ 
ſtraßen zwiſchen dem Feſtlande und den Inſeln einem 
wiederholten Wechſel in ſeiner äußeren Geſtalt ausgeſetzt 
geweſen iſt. Die Untiefen des Meeres aber, die ſeichten 
Stellen, hatten damals eine beſonders hohe Bedeutung; ſie 
vermittelten den hauptſächlichſten Verkehr mit dem Feſtlande 
und den benachbarten Inſeln, und wenn die Sage erzählt, 
daß die Durchfahrt zwiſchen den Inſeln Amrum und Sylt 
ſo ſchmal geweſen ſei, daß ein in die ſeichte Stelle gelegter 
Pferdekopf genügt habe, ſie zu überſchreiten, ſo muß es mit 
dem Pferdekopf eine ganz beſondere Bewandtnis gehabt haben. 
Der gewöhnliche Menſch hätte einen Stein oder einen anderen 
feſten Gegenſtand ins Waſſer gelegt, nicht aber einen leicht 
zerbrechlichen oder fortſpülbaren Tierſchädel. Die Sage 
birgt hier alſo ein Geheimnis, das gelüftet werden muß. 


Erinnern wir uns nun einmal an die Pferdeköpfe als 
Giebelſchmuck bei niederſächſiſchen Hausbauten. Dr. W. Peßler 
ſagt in ſeiner Niederdeutſchen Volkskunde (Hannover 1922) 
S. 95: „Man hat, wohl mit Recht, angenommen, daß es 
religiöſe Vorſtellungen der alten Germanen ſind, deren Fort⸗ 
leben wir noch jetzt in dem Gebrauch der genannten Giebel⸗ 
zier beobachten können; beweiſen läßt ſich das allerdings 


ſetzung einer altſächſtſchen Sitte am uni die Schädel von 
Pferden aufzuhängen, ſieht, möchten auch wir beitreten. Ob 
der Hausbeſttzer nun ein Pferdehaupt nahm, das als Opfer⸗ 
tier gedient hatte, um ſich als Verehrer ſeiner Götter zu 
zeigen, oder ob ein beliebiger Pferdeſchädel allein ſchon im 
Hinblick auf das heilige Roß Wodans als ſchützendes Haus⸗ 
zeichen galt, das wird ſich wohl ſchwer ſicher entſcheiden 
laſſen. Jedenfalls dürfte der alte Sachſe den Wunſch gehabt 
haben, mit dem Pferdekopfe ſeinem Hauſe Heil zu ſichern, 
ſo daß man dieſes wohl als eine Art Abwehrzauber bezeichnen 
kann.“ 


Es liegt nahe, die beiden Pferdeköpfe miteinander zu 
vergleichen oder ſte gar in ihrer Bedeutung gleichzuſetzen. 
Wie alſo, wenn wir auch in dem Pferdekopfe, der zwiſchen 
Sylt und Amrum an der ſeichten Stelle im Waſſer lag und 
zum Überſchreiten des ſchmalen Gewäſſers diente, einen 
Überreſt alter religiöſer Vorſtellungen der Germanen, d. h. 
der Frieſen zu ſehen haben? Wir wiſſen, daß unſre Vor⸗ 
fahren auch ſonſt bei Seen und Flüſſen, bei Brücken, bei 
Quellen und Brunnen Opfer darbrachten, und unſre Sagen 
haben uns zahlreiche Beiſpiele dafür erhalten. Auch an 
Flußübergängen, an ſeichten Stellen in Flüſſen wurde geopfert. 
Zu den Opfertieren gehörte auch das Pferd, das heilige Tier 
Wodans, und zu den Opfergaben gehörte beſonders das 
Brot (vergl. Weinhold, Die Verehrung der Quellen in Deutſch⸗ 
land, S. 55). Nun finden wir gerade bei den in den Kreis 
der Pferdekopfſagen gehörigen Überlieferungen mehrfach er⸗ 
zählt, daß eine Perſon das ſchmale Gewäſſer auf einer 
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Brotſchnitte überſchreitet. Die Edelfrau von Camern läßt 
durch ihre Kammerfrau ein langes Brot holen, das legt ſie 
über den Graben, und auf der flachen Seite desſelben 
ſchreitet ſie über das Waſſer (Kuhn und Schwartz, Nord⸗ 
deutſche Sagen Nr. 125). Ein ſolches Beginnen wäre ja 
an ſich töricht, und es kann darin nur eine verblaßte Er⸗ 
innerung an ein altes Brotopfer liegen, das urſprünglich 
an dieſen Übergangsſtellen gebracht wurde. Das Opfer iſt 
vergeſſen, aber das Brot iſt im Gedächtnis des Volkes haften 
geblieben. Da nun in den frieſiſchen und andern Sagen — 
leider ſtehen mir die Sagen aus Schleswig⸗Holſtein von 
Müllenhoff nicht zur Verfügung — der Pferdeſchädel genau 
dieſelben Dienſte leiſtet wie hier das Brot, ſo muß er ur⸗ 
ſprünglich auch dieſelbe Bedeutung gehabt haben wie das 
Brot, d. h. es liegt hier eine Erinnerung vor an alte Pferde⸗ 
opfer, die an der ſchmalen und ſeichten Stelle zwiſchen den 
Inſeln Amrum und Sylt gebracht wurden. Die Stelle war 
für den Verkehr zwiſchen den beiden Inſeln von hoher 
Wichtigkeit, und ſie iſt daher ſehr wohl als alte Kultſtätte 
in Anſpruch zu nehmen. Zweifellos ergibt ſich aus einer 


8 davon ſprech 
ein ſymboliſches Betreten des Pferdek 


Pommern vorhanden geweſen. Herr Prof. Dr. A. Haas 
hat in zwei faſt gleichlautenden Aufſätzen (in den Monats⸗ 
blättern Jahrg. 1913 S. 136— 140 und erſt kürzlich in der 
Niederdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde Jahrg. 1, Heft 2 
S. 104 — 108) die Pferdekopfſagen in wohlgeordneter und 
vollſtändiger Weiſe zuſammengeſtellt und einer eingehenden 
Behandlung unterzogen. Er gibt ihnen aber nach dem Vor⸗ 
gange von Handelmann in der Zeitſchrift des Vereins für 
Volkskunde eine Deutung, die ohne jeden Zweifel unrichtig 
iſt. In dem zweiten Aufſatz ſagt er: „Alle dieſe Sagen 
ſind im Laufe des 12. oder 13. Jahrhunderts, möglicher⸗ 
weiſe noch im Anfange des 14. Jahrhunderts entſtanden, 
nämlich zu der Zeit, als die aus Weſtdeutſchland zuziehen⸗ 
den Koloniſten das bisher jlawifhe Pommernland ger⸗ 
maniſierten. Alle Sagen ſind nämlich aus einem bloßen 


Mißverſtändnis eines ſlawiſchen Wortes entſtanden. Im 


Slawiſchen heiſt Perkop, Prjekop Kanal, Graben, Durchſtich, 
Meerenge, wie auch jetzt noch die Landenge, die die Krim 
mit dem Feſtlande verbindet, der „Iſthmus von Perekop“ 
heißt. Als nun die ins Land kommenden, durchweg nieder⸗ 
deutſch ſprechenden Koloniſten das Wort Perkop (nicht: 
Percop!) vernahmen, identifizierten ſie dasſelbe ſogleich mit 


o TTT—T—T—T—T—— „„ 


dem niederdeutſchen Pirfd]kopp, und das Ergebnis dieſes 
Mißverſtändniſſes waren dann die vorſtehend aufgezeichneten 
Volksſagen, die der überaus konſervative Volksmund bis 
zur Gegenwart aufbewahrt hat“. 


iſt er 


weiter ausgebaut worden. Und auch aus Friesland und 
Holſtein eilten Anſiedler herbei; auch ſie brachten ihre hei⸗ 
miſchen Sagen mit und ſiedelten ſie zunächſt auf Rügen 
an, dann auch am Haff, wenn ſie nicht erſt von Rügen aus 
in viel ſpäterer Zeit hierher gewandert ſind. Und ſogar bis 
in das öſtliche Hinterpommern gelangte die frieſiſche Toten⸗ 
kopfſage; denn auch die Gegend von Rügenwalde hat frieſiſche 
Einwanderung erfahren (Roſenow, Sagen des Kreiſes Schlawe 
S. 57). Es darf nicht im geringſten bezweifelt werden, daß die 
Pferdekopfſage aus Friesland und vielleicht auch aus Holſtein 
zu uns nach Pommern gekommen iſt. Die Sage iſt echt 
deutſch, und da die pommerſchen Überlieferungen faſt wörtlich 
mit der frieſiſchen Sage überſtimmen, ſo iſt eine Deutung 
aus einem wendiſchen Worte völlig ausgeſchloſſen. Nehmen 
wir nun noch die Erklärung aus alten germaniſchen Pferde⸗ 
opfern oder doch aus religiöſen Vorſtellungen der alten 
Germanen dazu, ſo wird niemand noch, glaube ich, ihre 
Entſtehung durch Mißverſtändnis eines wendiſchen Wortes 
Prekop für möglich halten. Ebenſo unmöglich iſt aber 
auch die Herleitung des ins Waſſer gelegten Brotes von dem 
flawifchen broda, das eine Übergangsſtelle bedeutet. 


Auch einer andern von Prof. Dr. Haas übernommenen 
ſlawiſchen Deutung will ich hier widerſprechen. „Das 
Göhrenſche Pferd“ iſt ein in das Meer vorſpringender Höhen⸗ 
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rücken auf Rügen. Der polniſche Forſcher Dr. Schubert hat 
dieſen Namen — die Abſicht iſt zu verſtehen — erklärt 
durch das ſlawiſche Wort pored, das Vordere, Vorgebirge. 
Das iſt unrichtig. Der Name iſt gut deutſch und von der 
Ahnlichkeit der Ortlichkeit mit einem Pferde hergenommen. 
Den auf See befindlichen Schiffern erſchien der Höhenrücken 
aus der Ferne und von der Seite geſehen tatſächlich als ein 
Pferd, und daher benannten ſie ihn ſo. Auch der von Nernſt 
angeführte Scherz, daß man, als auf dem Rücken des Pferdes 
eine Buche gefällt war, geſagt habe, das Pferd habe nun 
ſeinen Schwanz verloren, beſtätigt die Richtigkeit der volks⸗ 
tümlichen Annahme. „Der Hengſt“, eine faſt ſenkrecht an⸗ 
ſteigende Kreidewand zwiſchen Bläſe und Lanzer Bach, iſt 
ebenfalls nach der Ahnlichkeit mit dem Tier benannt, und 
ſolche Bennungen nach der äußeren Form ſind ſehr häufig, 
auch bei Flurſtücken. Wir brauchen, um fie zu erklären, 
nicht erſt in eine fremde Sprache hineinzugreifen. 


Erwähnt ſei ſchließlich noch, daß der Name des Dorfes 
Peerkopp bei Saalfeld in Holſtein mit dem ſlawiſchen Prekop 
nichts zu tun hat, wie das Korreſpondenzblatt des Vereins 
für niederdeutſche Sprachforſchung (23,16) annimmt. Wir 
ſtellen dieſem Peerkopp ein pommerſches Pagenkopf zur Seite. 
So heißt ein Dorf im Kreiſe Naugard. Page iſt ein altes 
deutſches Wort für Pferd, beide Name bedeuten alſo dasſelbe, 
Pagenkopf iſt aber bereits im Naugarder Kalender 1924 S. 54 
richtig erklärt: „Der Name beweiſt, daß ſich hier Sachſen 
niederließen, die nach ihrer Väter Weiſe die Giebelſpitzen 
der Häuſer mit aus Holz geſchnitzten Pferdeköpfen ſchmückten.“ 


Eberſtein, S. 20); ſein Name beweiſt alſo, daß es ſchon 
damals Sitte war, die Häuſer mit Pferdeköpfen zu ſchmücken. 


Die vorſtehende Arbeit bildet eine dankenswerte Er⸗ 
gänzung und Weiterführung meines Aufſatzes über die 
Pferdekopfbrücken, den ich zum erſten Male Mon. 1913 S. 136 ff. 
und dann mit erweitertem Material in Nod. Zeitſchr. für 
Vkde. 1923 Heft 2 veröffentlicht habe. 


Dem germaniſchen Urſprunge der Sage ſtimme ich 
vollſtändig zu. Die Lokaliſierung der Sage in Mecklenburg 
und Pommern kann ich mir aber nicht anders denken, als 
von mir angegeben iſt: Als die ſächſiſchen und frieſiſchen 
Koloniſten in 12.— 14. Jahrhundart ins Slawenland kamen 
und hier die Bezeichnung Perkop für Waſſerengen, Gräben, 
Kanäle hörten, wurden ſie alsbald an ihr niederdeutſches 
Pirkopp erinnert und dadurch veranlaßt, die ihnen aus der 
alten Heimat bekannte Sage an die betreffende Ortlichkeit 
anzuknüpfen. Daß ſie ſich die von ihnen in der neuen 
Heimat vorgefundenen ſlawiſchen Ortsnamen mundgerecht 
gemacht haben, iſt ja durchaus natürlich und von mir auch 
durch mehrere weitere Beiſpiele belegt worden. 


Den Ausführungen Knoops über „das Göhrenſche Pferd“, 
wie er ſchreibt, kann ich nicht beipflichten. Das Vorgebirge 
heißt Peerd, Göhrenſches Peerd oder Nordpeerd, im Gegenſatz 
zum Südpeerd bei der Ortſchaft Thießow. Die Sagen, die 


a u 


a g 
den Namen Peerd auf das einem Pferde ähnelnde Ausſehen 
des Vorgebirges zurückführen, halte ich für jung; fie find 
ätiologiſch und finden ſich auch nur beim Nordpeerd, und 
nicht beim Südpeerd. A. Haas. 


Literatur. 


Dr. E. Jungklaus, Römiſche Funde in Pommern, 1924. 
Verlag der Ratsbuchhandlung L. Bamberg in Greifswald. 


Die Arbeit von E. Jungklaus, die auf eine Anregung von 
Prof. Dr. Pernice zurückgeht, füllt eine Lücke aus und füllt ſie gut 
aus. Der Verfaſſer gibt zuerſt einen Katalog der Funde an figür⸗ 
lichen Darſtellungen, Geräten und Schmuckſtücken, Perlen und Münzen, 
und beſpricht in einer kritiſchen Betrachtung die Fundſtücke und 
beſonders ihre Technik, die Fundumſtände und die Funde in zeit- 
licher und örtlicher Hinſicht. Zu rühmen iſt die ſorgfältige Samm- 
lung, in der wohl nichts, was damals vorhanden war, vergeſſen 
wurde; von den „zufälligen“ Münzfunden (S. 92 ff.) freilich ſcheiden 
manche für eine wiſſenſchaftliche Betrachtung völlig aus; das wichtigſte 
Neue iſt ein größerer Denarfund aus der Gegend von Regenwalde. 
Erſchöpfend ſind die Angaben über jedes Stück, und vorſichtig und 
verſtändig werden die z. T. ſchwierigen und oft beſprochenen Fragen 
behandelt: nach der Verwendung der Stücke bei den Germanen, 
nach dem Handel und den Handelswegen. In der Hauptſache 
benutzt der römiſche Import den Waſſerweg, daneben aber ſeit dem 
2. Jahrhundert nach Chriſti auch den Landweg aus dem Weſten. C. F. 


Die „Kolberger Zeitung für Pommern“ hat aus 
Anlaß ihres hundertjährigen Beſtehens im Januar 1925 eine ſtatt⸗ 
liche Jubiläums- Ausgabe veranſtaltet. Die erſte Nummer der 
Zeitung iſt am 9. Juli 1825 als „Colberger Wochenblatt“ erſchienen 
Die ſehr intereſſante Geſchichte der Firma C. H. Poſt erzählt in einem 
ausführlichen, mit Bildern geſchmückten Auffage Prof. Dr. Klaje 
lehrreiches Bild des politi 5 
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K. Roſenow, Zanower Schwänke. Ein fröhliches Buch, 
der deutſchen Jugend gewidmet. Rügenwalde o. J. 


Das iſt ſicherlich ein fröhliches Buch, das unſerer Jugend viel 


Spaß machen wird. Bekannte und unbekannte Schwänke und Späße 
werden gut und anſchaulich erzählt und ſind von Richard Zenke in 
etwas derben, aber flotten Zeichnungen hübſch veranſchaulicht. Man 
kann auch an ihnen ſein Vergnügen haben. In kürzeren Anmerkungen 
iſt angegeben, aus welchen Quellen die Schwänke ſtammen. Das 
Buch findet hoffentlich überall, auch bei den Zanowern, recht viele 
Freunde und Leſer. M. W. 
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